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Friedrich Meister


Friedrich Meister wurde 1848 in Baruth in Brandenburg geboren und starb 1918 in Berlin. Er war ursprünglich ein Seefahrer der alten Schule. Zu seiner Zeit wurde der überseeische Handelsverkehr zum größten Teil noch durch Segelschiffe besorgt. Auf solchen Segelschiffen fuhr Friedrich Meister zehn Jahre lang durch alle Meere - die Polarmeere ausgenommen - und bei Sonnenschein und Sturm erlebte er manches Abenteuer. Dabei lernte er fremde Länder und Völker kennen. Er bereiste China, Siam, Japan und den Südsee-Archipel bis zur Küste von Neu-Guinea und nördlich davon, die Philippinen. Er war in Westindien, Nord- und Südamerika, England, Italien und Griechenland. Er sah die »Sultansstadt am Goldenen Horn«, das heutige Istanbul, und die Westküsten des Schwarzen Meeres. In Japan erkrankte er an einem Augenleiden, das ihn schließlich dazu zwang, den Seemannsberuf aufzugeben. An Land wusste er zunächst nicht, wovon er leben sollte. Er versuchte dies und das und gelangte schließlich zur Schriftstellerei. Friedrich Meister ist Autor zahlreicher Jugendbücher.


Aus dem Vorwort von »Burenblut«




Erstes Kapitel


Wie Heinrich Rohrpenn an Bord des »Paladin« kam.


Ein fixer Kerl. - In See. - Seltsame Unterhaltung im


Matrosenlogis. - Ein böser Geist an Bord. - Valeska am Ruder. -


Der »Albatroß«.- In den Mallungen. - Der Hai. - Eine Bö.


Wer einmal in Hamburg war, den zieht es immer wieder in die alte, schöne Hafenstadt. Die neue Zeit hat ihr zwar manche ihrer ehrwürdigen und romantischen Eigenheiten genommen, aber den Hauch jener kernigen Zeit, in der die stahlgepanzerten Hanseaten auf ihren kriegstüchtigen Koggen den Vitalienbrüdern Gödeke, Störtebeker und anderen Feinden, siegreiche Schlachten lieferten und ruhm- und beutereich wieder auf der Elbe vor Anker gingen, diesen Hauch spürt heute noch jeder, der den mächtigen Strom überschaut und die alten Stadtteile längs des Hafens durchwandert.


Nicht wenig trägt auch dazu das hamburgische Plattdeutsch bei, das einem auf Schritt und Tritt in den Ohren klingt. Dasselbe Plattdeutsch, das hier schon vor Jahrhunderten gesprochen wurde.


Prächtig ist die Elbstadt in ihren modernen Teilen. Anmutig spiegeln sich die stattlichen Patrizierhäuser und die von Gärten und Parks umgebenen freundlichen Villen in den stillen Fluten der Binnen- und Außenalster. Vielgestaltig und eigenartig ist das wimmelnde Volk auf den Plätzen und Straßen. Interessant ist der Blick auf die schmalen Fleete, an denen die altersgrauen, hohen Speicher stehen.


Die eigentliche Besonderheit der Stadt aber ist das Hamburg an der Elbe, der Stadtteil am Hafen, wo vor den Häusern der Schiffsmakler und Schiffshändler, vor den zahlreichen kleinen Wirtschaften und Tavernen, sich die verschiedenartigen Völkertypen, repräsentiert durch Kapitäne, Steuerleute und Matrosen, hin und her bewegen.


An der unmittelbar am Hafen gelegenen Straße reiht sich Flaggenstock an Flaggenstock. Niedrige, eiserne Kräne dienen dem kleinen Schiffsverkehr. Auf dem Strom selbst liegen unabsehbare Reihen von Seeschiffen, deren Masten wie ein Wald zum Himmel ragen und mit ihrem Takelwerk ein schier unentwirrbares Gewebe zu bilden scheinen.


Vom großen Frachtdampfer bis zum kleinen Fischer-Ewer sind hier alle Schiffsgattungen vertreten. Schuten und hier und da ein Elbkahn liegen den Schiffen zur Seite, die entweder Ladung aus ihnen empfangen oder an sie abgeben.


Kleine, schnelle Schlepp- und Fährdampfer schießen ab und zu durch die Schiffsreihen. Ihr schrilles Pfeifen mischt sich mit dem dumpfen Geheul der gewaltigen Seedampfer, die brausend flussabwärts fahren oder von der Außenelbe heraufkommen.


Es ist ein so reiches und wechselvolles Bild, dass man sich daran kaum sattsehen kann, vor allem wenn man seinen Standpunkt auf einem der Pontons bei St. Pauli hat, von wo aus man einerseits den ganzen Hafen und die zahlreichen großen Schiffswerften, Docks und Maschinenfabriken von Steinwerder und Reiherstieg sieht und hinter sich die Deutsche Seewarte und das Seemannshaus auf der Elbhöhe hat. Auf der anderen Seite schaut man nach Altona hinaus auf den sich breit ausdehnenden Spiegel des herrlichen Stromes, auf dem - je nach dem Stand der Gezeiten - ganze Flotten von Segelschiffen vor Anker liegen oder in Bewegung sind.


Hell leuchten die weißen Segel der Vollschiffe, der Barken, Briggs und Schoner in die blaue Luft hinaus, im Gegensatz zu der lohfarbenen, braunen und roten Leinwand der Ewer, Galioten und Tjalken und den dunklen Rauchmassen aus den Schloten der Dampfer, die zeitweise die Aussicht mit einem Schleier verdecken.


* * *


In der Morgenfrühe des Tages, an dem diese Geschichte beginnt, stand ein junger Mann auf dem Speicherkai am oberen Ende des Hafens in die Betrachtung eines prachtvollen und ganz neuen eisernen Vollschiffs vertieft, das dicht an den Kai herangeholt hatte und mit diesem durch eine breite Planke verbunden war.


Die drei Luken des Schiffes an dessen Heck und Bug der Name Paladin in goldenen, hell in der Morgensonne funkelnden Lettern zu lesen war, standen offen, um die Stückgüter aufzunehmen, die eine Anzahl Schauerleute aus dem Speicher heraus und an Deck hinüberschafften, wo sie mit Hilfe der Winsch in den Raum hinunterbefördert wurden.


Der Name des jungen Mannes war Heinrich Rohrpenn. Er hatte sein neunzehntes Lebensjahr noch nicht erreicht, war trotzdem bereits ungewöhnlich groß und kräftig und konnte als ein prächtiges Muster eines jungen deutschen Seemannes gelten.


Seine Ausbildung hatte er an Bord der Herzogin Sophie Charlotte einem der Schulschiffe des Norddeutschen Lloyd erhalten, um sich später der Offizierslaufbahn auf den großen Bremer Schnelldampfern widmen zu können.


Er war im ersten Jahr als Schiffsjunge, im zweiten als Leichtmatrose und im dritten Jahr als Vollmatrose gefahren und hatte auf seinen Reisen während dieser drei Jahre Japan, Australien und die Westküste Südamerikas kennengelernt.


Diesen Fahrten folgte eine Reise auf einem der Lloyd-Dampfer und hierauf hatte er die Seefahrtschule zu Bremen besucht. Gern hätte er nun eine Stellung als vierter Offizier auf einem der Bremer Schnelldampfer angenommen. Allein auf den dringenden Wunsch seines Vaters, des alten Hamburger Kapitäns Adam Rohrpenn, entschloss er sich, als dritter Steuermann auf dem Paladin anzumustern, dessen Führer, Kapitän Lüdemann, seit langen Jahren mit Adam Rohrpenn eng befreundet war.


Rohrpenn besaß in dem unterhalb Altonas gelegenen Dörfchen Neumühlen ein kleines Haus, in dem er sein Leben zu beschließen gedachte. Er war bei einem Schiffbruch schwer verletzt worden und musste seine Tage in einem Rollstuhl zubringen, sonst hätte er es sich nicht nehmen lassen, seinen Heinrich persönlich an Bord des schönen neuen Paladin zu geleiten, welcher der nämlichen Reederei gehörte, für die er selbst dreißig Jahre lang gefahren war.


Als der Bau des Paladin geplant wurde, da hatte man beschlossen, ihm, Adam Rohrpenn, die Führung dieses Schiffes zu übertragen. Allein das grausame Schicksal fügte es anders. Dreißig Jahre lang hatte der brave Kapitän in dem Ruf gestanden, immer nur vom Glück ganz besonders begünstigte Fahrten zu machen. Bei der letzten Fahrt brach das Unglück über ihn herein: Ein furchtbarer Orkan warf seine Ceres auf die Klippen der Scilly-Inseln am Eingang des Englischen Kanals. Das Schiff ging in Stücke, nur wenige von der Besatzung wurden gerettet, unter ihnen auch Kapitän Rohrpenn, der jedoch infolge der bei der Katastrophe erlittenen Verletzungen zum Invaliden wurde.


Wenn nun aber auch ein Rohrpenn den Paladin nicht mehr kommandieren konnte, so sollte doch ein Rohrpenn auf ihm Dienst nehmen. Also hatte sich an jenem Morgen Heinrich Rohrpenn in Neumühlen von seinem Vater verabschiedet und nach Hamburg aufgemacht, wo er nun auf dem Speicherkai den Paladin betrachtete. Er trug seinen Feiertagsanzug aus blauem Düffel und auf seinem blonden Krauskopf eine Schirmmütze von gleichem Stoff mit von goldenen Knöpfen gehaltenen Sturmriemen und einem schwarzen Wachstuchüberzug. Aus seinem frischen, sonnenverbrannten Gesicht schauten ein Paar ehrliche, graue Augen scharf und energisch in die Welt hinaus und man erkannte auf den ersten Blick, dass man es in Heinrich Rohrpenn mit einem treuen, zuverlässigen, ehrenhaften und mutigen jungen Mann zu tun hatte.


Mitschiffs unweit des Fallreeps, wo durch die Entfernung eines Stückes der Schanzkleidung eine Ladepforte geschaffen worden war, lehnte ein Mann an der Reling des Paladin, der ein Taschenbuch und einen Bleistift in den Händen, die an Bord kommenden Stückgüter kontrollierte. Das war der Obersteuermann Rupp, der in Abwesenheit des Kapitäns das Kommando führte.


Aus irgendeiner Veranlassung wandte er sich jetzt dem Kai zu und bemerkte dabei den dritten Steuermann, den er bereits auf dem Musterbüro kennengelernt hatte.


»Da sind Sie ja, Rohrpenn!«, rief er herüber. »Kommen Sie mal an Bord, Sie können mir hier helfen!«


Heinrich sprang in drei Sätzen über die Planke an Deck, bot dem Obersteuermann einen fröhlichen guten Morgen und lief in seine Kammer, wo bereits am Abend zuvor seine Seekiste untergebracht worden war. Er wechselte rasch den Anzug und erhielt dann vom Obersteuermann Buch und Bleistift und die Weisung, sich zur Achterluke zu verfügen und zu notieren, was dort in den Raum hinabgegeben wurde.


Zu der Ladung die mittschiffs verstaut wurde, gehörten auch zwölf Kruppsche stählerne Feldgeschütze samt Lafetten und allem Zubehör. Außerdem mehrere hundert Gewehre und Munition. Diese Waffen waren für eine Abteilung der australischen Miliz bestimmt. Sie erregten naturgemäß die Neugierde der auf dem Kai lungernden Leute, unter denen besonders ein Mann die Verladung mit größter Aufmerksamkeit beobachtete.


In seinem Eifer half er den Schauerleuten, die Geschützrohre in die Kranketten zu schlingen und erwies sich dabei so geschickt und flink, dass Heinrich Rohrpenn in ihm auf den ersten Blick einen erfahrenen Seemann erkannte. Das Gesicht des Mannes war von Sonne und Wetter dunkel gebräunt. Er trug goldene Ohrringe und gute Kleider aus dunkelblauem Stoff, wie Janmaat sie anzulegen pflegt wenn er an Land geht.


Acht Tage später wurden die Luken zugedeckt und für die Reise dichtgemacht, denn der Paladin hatte jetzt seine gesamte Ladung an Bord. Während dieser Zeit hatte sich der braune Seefahrer mehrmals auf dem Kai eingefunden und den Paladin mit immer neuem Interesse betrachtet. Er schien eine Vorliebe für das schöne Schiff gefasst zu haben.


Heinrich Rohrpenn war daher durchaus nicht verwundert, als der Fremde am letzten Tag des Ladung-Einnehmens über die Planke herüber an Deck kam, ohne weiteres auf den auf dem Achterdeck stehenden Kapitän Lüdemann zuschritt und diesen die Mütze lüftend fragte, ob die Mannschaft bereits vollzählig sei.


Der Schiffer musterte den Mann von oben bis unten und antwortete dann, dass er noch einige Leute haben müsste. Wenn er die Reise machen wolle, solle er sich am Nachmittag zu einer bestimmten Stunde auf dem Musterbüro einstellen. Der Mann war gern dazu bereit, und so trennten sie sich nach kurzer Unterhaltung, augenscheinlich jeder mit dem anderen sehr zufrieden.


»Ein fixer Kerl«, sagte Kapitän Lüdemann zu Heinrich, dem Abgehenden nachschauend, der mit schnellen, elastischen Schritten über den Kai davoneilte. »Er ist dreimal ums Kap Horn gewesen wie er mir gesagt hat und muss daher seine Sache verstehen. Er hat da auch noch fünf Schiffsmaaten, die mit ihm in demselben Schlafhaus wohnen, lauter tüchtige Vollmatrosen und er meint, dass auch die gern auf dem Paladin anmustern würden. Ich denke, wir werden diesmal eine gute Crew haben.«


Am Nachmittag wurde die noch fehlende Besatzung angemustert, und zwar der zweite Steuermann, der Bootsmann, der Zimmermann, der Segelmacher, der Steward, der Koch, vierzehn Vollmatrosen - unter diesen auch der braune Kaphornfahrer, der den Namen Markus Wenzel führte - und acht Leichtmatrosen. Die gesamte Besatzung, Kapitän und Steuermann mitgerechnet, belief sich auf einunddreißig Köpfe, so dass auf jede der beiden Wachen dreizehn Mann kamen, da Kapitän, Koch, Steward, Zimmermann und Segelmacher keine Wache mitzugehen hatten.


Eine Crew von dreizehn Mann in der Wache an Bord eines Vollschiffs von der Größe des Paladin reichte gerade noch aus, das Fahrzeug in einem mäßigen Sturm zu beherrschen. Begann es stärker zu wehen, dann musste auch die andere Wache ausgepurrt werden.


Am Abend desselben Tages kam Kapitän Scherk ein alter Freund des Kapitän Lüdemann an Bord, um seinen Abschiedsbesuch zu machen. Er war der Führer des Albatroß, eines feinen Vollschiffs, das noch einige hundert Tonnen größer war als der Paladin und um dieselbe Zeit wie dieser die Reise nach Melbourne antreten sollte. Der Paladin war ein Schiff von zwölfhundert Tonnen.


Lange schon hatten beide Kapitäne den Wunsch gehegt, miteinander um die Wette segeln zu können, und jetzt endlich war die Gelegenheit dazu gekommen. Sie hatten um einen neuen Hut gewettet, den der erhalten sollte, der vor dem anderen im Hafen von Melbourne einlaufen würde.


Obwohl jeder der beiden Seebären im geheimen fest von der überlegenen Schnelligkeit seines eigenen Schiffes überzeugt war, gab er sich dennoch den Anschein, als glaube er bestimmt hinter der besseren Seefähigkeit des nebenbuhlerischen Schiffes zurückstehen zu müssen.


»Na denn adjüs, Lüdemann«, sagte Scherk, nachdem sie eine Flasche Rotspohn gelehrt hatten. »Adjüs, alter Freund und glückliche Reise. Ich denke in der Gegend vom Äquator sehen wir uns wieder. Ich laufe zwar vierundzwanzig Stunden vor dir die Elbe herunter, aber diesen kleinen Vorsprung holst du bald wieder auf.«


»Von Aufholen kann gar keine Rede sein«, entgegnete Lüdemann ernsthaft den Kopf schüttelnd. »Du weißt ganz genau, dass mein kleines Schiff gar keine Chance gegenüber deinem feinen Klipper dem Albatroß hat. Wir liegen viel zu tief im Wasser und haben auch nicht den richtigen Trimm. Nee, Freund Scherk, acht Tage mindestens bist du früher in Melbourne als ich, so dass du reichlich Zeit hast uns dort anzumelden.«


»Nicht doch Lüdemann, am Äquator hast du uns eingeholt und dann bleiben wir im Kielwasser des Paladin das kannst du mir glauben. Der neue Hut gehört dir, darauf kannst du dich verlassen.« Die beiden verschmitzten alten Burschen drückten sich lachend die Hände und Kapitän Scherk ging wieder an Land, überzeugt davon, dass er den Hut gewinnen werde.


Am folgenden Morgen kamen zwölf Arbeiter an Bord des Paladin. Es waren Maschinenbauer von einer Hamburger Schiffswerft, die nach Australien gehen wollten in der Meinung dort höheren Lohn zu erhalten. Sie wurden im Zwischendeck untergebracht.


Am Nachmittag erschienen die Kajütspassagiere, sieben an der Zahl. Es waren der Doktor Cellarius, seine Frau Marie und sein sechsjähriges Töchterchen namens Lucie. Valeska Merk, die Schwester der Frau Cellarius, der Ingenieur Eisenlohr, seine Frau Dora und sein siebenjähriger Sohn Willy.


Die Herrschaften ließen sich ihre Kammern anweisen, ihr Gepäck hineinschaffen und richteten sich so behaglich wie möglich für die lange Seereise ein die ihnen bevorstand. Darauf begaben sich der Doktor und der Ingenieur an Deck, um sich miteinander und mit den Offizieren bekannt zu machen. Als die Zeit des Abendessens herankam da hatten sie die Ansicht gewonnen, dass sie miteinander trefflich auskommen würden, dass Kapitän Lüdemann ein prächtiger Herr sei, dass Rupp, der Obersteuermann und Klaus, der zweite Steuermann »soso« wären, der dritte Steuermann aber, der junge Rohrpenn, ein gebildeter, offener, sehr ansprechender junger Mann sei, und dass man was die Gesellschaft betraf eine angenehme Reise erwarten könne.


Noch ein weiterer Tag verging, dann kam der kleine Dampfer Herkules und schleppte den Paladin die Elbe hinab. Heinrich Rohrpenn hatte den ersten Rudertörn übernommen. Der Hamburger Hafen blieb bald zurück. Altona, mit seinen direkt aus dem Strom aufsteigenden, großen Speichern und Dampfmühlen, mit den alten Pfahl- und Bollwerken am Ufer und den zahlreich hier ankernden Fischerfahrzeugen glitt zur Rechten vorüber, und vor Heinrichs sehnsüchtigen Blicken tauchten die Uferhöhen von Ottensen und Neumühlen auf.


Die Schlösser und Villen der Handelsfürsten Hamburg-Altonas schauten hoch herab aus ihren grünen Parks und bunten Gärten. Unten bespülte das Wasser des Stromes den weißen Sand. Terrassenförmig stiegen die kleinen Gärtchen vor den zierlichen Schifferhäusern Neumühlens auf, von alten Ulmen beschattet.


Kapitän Lüdemann war an den jungen Mann herangetreten. »Kiek, Heinrich«, sagte er, »dort ist das Haus deines Vaters.« Er hat an seinem Flaggenmast das Signal »Glückliche Reise« gehisst und dort sitzt er in seinem Rollstuhl. Er hat sich ganz dicht ans Wasser schieben lassen. Jetzt schwenkt er seinen Strohhut zu uns herüber!« Heinrich hatte schon längst die Mütze abgerissen und seinem Vater Grüße zugewinkt. »Auf Wiedersehen!«, rief er, obgleich er wusste, dass der alte Herr ihn nicht hören konnte.


»Auf Wiedersehen, alter Freund!«, rief auch Kapitän Lüdemann, indem er zugleich die von der Gaffel wehende Flagge dreimal dippte. Das Schiff rauschte vorüber und bald lag auch Neumühlen weit hinter ihm, und das Gehämmer der zahlreichen Bootsbauereien, derentwegen das Dörfchen so berühmt ist, war nicht mehr hörbar. Die Elbmündung war bald erreicht. Zum Nordergatt warf der Schleppdampfer die Trosse los. Die schon vorher gelösten Segel wurden vorgeschotet, die Rahen getrimmt und mit frischer östlicher Brise steuerte der Paladin hinaus in die grüne Nordsee und dem Englischen Kanal zu. Kapitän Lüdemann ließ das Log werfen, und zu seiner und der gesamten Besatzung großen Befriedigung stellte sich heraus, dass das Schiff bei dieser mäßigen Brise nicht weniger als elf Knoten lief.


Drei Tage später war der Kanal durchlaufen und der Paladin begann die lange Schwell des Atlantischen Ozeans zu spüren. Der Wind frischte auf, und das Schiff stampfte und rollte über die Biscanische See mit einer so schnellen Fahrt dahin, dass alle Mann geradezu in Entzücken versetzt wurden.


Der Schiffer marschierte auf der Luvseite des Kampanjedecks hin und her, rieb sich vergnügt die Hände, kicherte vor sich hin und redete im Selbstgespräch halblaut allerlei abgegriffenes Zeug wie: »Der alte Junge, der Scherk, der soll die Augen aufreißen - mindestens acht Tage bin ich mit dem Paladin früher in Melbourne als er mit seinem alten Heuwagen der Albatroß - und ich kriege den Hut, haha!« Das war’s was Heinrich Rohrpenn aufschnappte, als er einen Augenblick auf dem Achterdeck zu tun hatte.


Im Logis dem Wohnraum der Matrosen, gab die Schnelligkeit des Schiffes an jenem Abend viel Stoff zur Unterhaltung. Janmaat hat eine große Vorliebe für fixe Segler, und jetzt wo man wusste, was der Paladin unter günstigen Umständen zu leisten vermochte, versicherte jeder noch niemals an Bord eines Schiffes gewesen zu sein, das diesem an Schnelligkeit gleichgekommen wäre.


Markus Wenzel, der Mann mit dem braungebrannten Gesicht, dem pechschwarzen Haar und Bart und den goldenen Ohrringen, war von allen der Begeistertste.


»Junge, Junge!«, rief er, als die anderen sich in ihren Lobeserhebungen so ziemlich erschöpft hatten, »was würde der Kasten für ein Piratenschiff abgeben! Wäre er mein, ich machte mein Glück damit und nicht nur mein Glück, sondern auch das von alle Mann und das sollte kein halbes Jahr dauern!«


Diese Worte riefen ein allgemeines Gelächter hervor.


»Mensch, Markus! Du willst doch nicht etwa sagen, dass du mit dem Paladin Seeraub betreiben wolltest wenn er dein Eigentum wäre?«, fragte Tim Thode, ein großer, vierschrötiger Seefahrer mit rotem buschigen Bart, der dem anderen auf seiner Seekiste gegenüber saß. »Nee, Maat, das gerade nicht«, antwortete Wenzel, »aber dennoch, warum eigentlich nicht? Es gibt doch noch manch schlechteres Handwerk als Seeraub, das könnt ihr mir glauben, Leute.«


»Oho!«, rief Tim, »meinst du? Nenne mir doch mal so ein Handwerk.«


»Das ist leicht geschehen«, erwiderte der andere. »Zum Beispiel unser Matrosenhandwerk, ist das nicht ein ganzes Stück schlechter? Harte Arbeit, schlechtes Futter, miserable Bezahlung - ihr sollt mich nicht falsch verstehen, ich will mich über den Paladin nicht beklagen, das Essen ist hier gut genug und viel Arbeit haben wir hier auch noch nicht zu sehen bekommen - aber das Gesicht von dem Obersteuermann Rupp gefällt mir nicht und das von dem zweiten Steuermann Klaus auch nicht. Was Keppen Lüdemann angeht, das scheint ja ein ganz guter Mann zu sein - bis jetzt wohlverstanden. Aber dies Schiff wird ihn verderben.«


»Hoho!«, lachte Tim.


»Jawoll, Maat, dies Schiff wird ihn verderben«, wiederholte Markus Wenzel. »Lass’ ihn nur erst mal richtig dahinter gekommen sein, dass er einen Schnellsegler, einen Flieger unter den Füssen hat, dann wird er jagen auf Teufel komm heraus bis alle Mann zum Segelbergen ausgepurrt werden müssen, damit die Stengen nicht über Bord gehen, anstatt die Segel beizeiten wegzunehmen was eine Wache allein verrichten kann. Wartet ab, Maaten, dieser Flieger macht Keppen Lüdemann noch zum Leuteschinder!«


Diese Prophezeiung rief hier und da zustimmendes Brummen und bedenkliches Kopfschütteln hervor. Tim Thode aber rief: »Was soll das Gerede! Was hat das mit der Seeräuberei zu tun?«


»Lass mich doch mal ausreden!«, entgegnete Wenzel. »Ich habe gesagt, dass Janmaat hart arbeiten muss, wie ein Hund wohnt und schlechte Kost und wenig Geld kriegt. Dahingegen, wenn wir Piraten wären, dann hätten wir höchstens die Segel zu trimmen, dabei das Beste zu essen und zu trinken, könnten nach einer Kreuzfahrt von sechs Monaten die Seefahrt aufgeben und den Rest unseres Lebens wie Fürsten an Land zubringen.«


Thode brach in schallendes Gelächter aus.


»Mensch«, sagte er, »für so einen Schafskopf hätte ich dich wirklich nicht gehalten! Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du bist kein Pirat, ebenso wenig wie wir anderen. So ein Räuberpack muss noch mehr arbeiten als Janmaat auf einem Kohlenschiff, und dabei kann er jeden Augenblick damit rechnen eine Kugel in den Kopf zu bekommen oder einen Messerstich von seinen Oberbanditen. Und die Kriegsschiffe, die hinter ihnen her sind und die Mordtaten, die jeder Pirat auf dem Gewissen hat! Nee, Maat, bleib mir lieber vom Leib mit deiner Seeräuberei!«


»Hat ja noch keiner verlangt, dass du Pirat werden sollst«, antwortete Wenzel ruhig. »Ich behaupte nach wie vor, dass Seeraub nicht das schlechteste Handwerk ist. Mordtaten sind dabei durchaus nicht nötig. Es ist ja wahr, tote Leute plaudern nichts aus, aber man kann Leute auch stumm machen, ohne ihnen die Hälse abzuschneiden. Gibt es nicht Inseln genug, wo man seine Gefangenen aussetzen kann? Und was die Arbeit anlangt, so kann man ja einige Gefangene an Bord behalten, die der Mannschaft die Arbeit abnehmen müssen. Und wenn man genug Beute gemacht hat, dann haut man in der Nähe eines passenden Hafens bei dunkler Nacht das Schiff leck, lässt es wegsacken, geht mit seinem Kram als armer schiffbrüchiger Mann an Land und kann hernach als wohlhabender Mann herrlich und in Freuden leben. Ich weiß Bescheid, Maaten.«


»Dann bist du wohl einer von den Leuten, die sich gern am Eigentum der anderen Leute vergreifen?«, fragte Thode.


»Du hast mich nicht verstanden, sonst würdest du nicht solche Frage an mich richten«, entgegnete Wenzel in beleidigtem Ton. »Ich bin kein Dieb und die Seekiste eines Schiffsmaaten ist mir heilig, denn da sind nur Dinge drin, die er notwendig haben muss und an denen er ein Recht hat. Niemand aber hat ein Recht am Überfluss solange andere Menschen dadurch zu kurz kommen.«


»Das ist richtig«, kam eine Stimme aus einem dunklen Winkel. »Es gibt viele Leute«, fuhr Wenzel fort, »die haben so viel Geld, dass sie gar nicht wissen wie reich sie sind und haben doch in ihrem Leben niemals gearbeitet. Und wir armen Janmaaten müssen schuften und quälen uns Tag und Nacht, bei gutem und schlechtem Wetter um Leib und Seele zusammenzuhalten.«


»Das ist richtig«, sagte die Stimme nochmals aus dem Dunkel.


»Ist das Gerechtigkeit?«, redete Wenzel weiter. »Ich sage nein! Und ich würde mich keine Sekunde besinnen, jenen reichen Nichtstuern und Tagedieben etwas von ihrem Überfluss abzunehmen, wenn sich die Gelegenheit dazu fände. So denke ich!«


»Markus hat nicht unrecht«, brummten einige der anderen, »nee, er hat ganz und gar nicht unrecht, wenn man die Sache richtig überlegt.«


Tim Thode stierte den braunhäutigen Schiffsmaaten eine Weile zweifelnd an, dann rief er: »Bist du nun fertig mit deinem Gerede? Du bist ein fixer Kerl Markus, beinah ein bisschen zu fix. Du kannst reden wie ein Advokat, aber du kannst mir nicht einreden, dass du selbst an dein Gerede glaubst. Wenn ich nicht wüsste, dass du der beste und willigste Seemann hier an Bord bist, dann würde ich dich fast für einen Rebellen halten.«
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